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Es hatte einige Sekunden gedauert, bevor Ove ant⸗ 
wortete, und während dieſer Sekunden ſpiegelte die Span⸗ 
nung ſich in den Geſichtern der anderen. Ove ſchien eine 
Falle zu wittern, ſein einfacher Bauernverſtand aber konnte 
ſie nicht entdecken. Und er antwortete und fiel geradewegs 
binein. Der Förſter lachte laut auf. Dr. Arran ſtarrte ihn 
ſprachlos an und über Gaarder Geſicht ging ein ſchmerz⸗ 
licher Zug, als gräme er ſich über die Dummheit, die die 
Bevölkerung der Gegend charakteriſierte. Ove ſelbſt hatte 
das Gefühl, daß er eine Dummheit gemacht habe, konnte 
aber nicht ergründen, welche. Er blickte ſtarr zur Decke 
hinauf und ſchien tief nachzudenken. 5 

„Sie haben den Schützen alſo doch geſehen“, ſagte Krag 
freundlich. f 

„Nein“, antwortete Ove, „nei—ein.“ 

: „Sie haben ja eben ſelbſt geſagt, Sie ſahen, wie er aufs 
Hotel ſchoß.“ 

„Ich ſah, daß der Schuß in die Richtung ging.“ (Ove 
hatte jetzt ſeine Dummheit entdeckt und verſuchte ſich heraus⸗ 
zureden. Er wurde immer nervöſer, Krags Freundlichkeit 
war darauf berechnet, ihn zu beruhigen.) 

„Wenn Sie die Richtung des Gewebrlaufes ſahen, 
mußten Sie notgedrungen auch den Mann ſehen, der den 
Schuß abfeuerte“, erklärte Krag freundlich. 

Ove drehte ſeine Mütze zwiſchen den Händen. 
„So'ne Art Schatten hab' ich wohl geſehen.“ 
»Erkannten Sie dieſen Schatten?“ 

„Nein“, antwortete Ove jonel, 

„Aber es war ein Mann? 

„Ja, ein Mann war es.“ 

„ Legten Sie ſich auf die Erde, als er ſchoß?“ 

„Ich legte mich hin, als der Schuß fiel, und blieb gaus 
ſtill liegen. 

„Warum riefen Sie denn nicht, als Ste ſahen, daß er 
aufs Hotel ſchoß?“ R 

„Was kümmert es die Leute im Dorfe, was die Men⸗ 
ſchen hier im Hotel treiben“, ſagte Ove zögernd, faft bitter. 
„Außerdem hörte ich ja, daß der Förſter in der Nähe war.“ 

„Wenn Sie gerufen hätten, wären Sie ſelbſt vielleicht 
in Lebensgefahr geraten,“ ſagte Krag. „Waren Sie bange?“ 

Darauf antwortete Ove indirekt: 

„Bevor ich mich niederlegte, nahm ich das Gewehr von 
der Schulter.“ 

„Sahen Sie nicht einmal das Geſicht des Mannes?“ 

„Nein, nein,“ rief Ove ängſtlich, „es war nur wie ein 
Schatten, mehr weiß ich nicht.“ 

„Vorhin leugneten Sie ja, daß Sie überhaupt etwas 
geſehen hatten.“ 

„Ein Schatten iſt kein Menſch,“ antwortete der Mann 
halsſtarrig. 
Krag bekam plötzlich einen Einfall. 
„Landleute und Jäger pflegen ſcharfe Augen zu haben,“ 


5 


ſagte er. . 
„Man kriegt feine Augen bet der Geburt,“ antwortete 
ve. £ 8 : 


„Wie weit iſt es vom Fiſcherdorf bis zu der Stelle, wo 
geſchoſſen wurde?“ . 

„Ungefähr eine halbe Stunde.“ 

„Kaum,“ ſchob der Förſter ein. 

„Sie hatten alſo Zeit genug, ſich an die Dunkelheit zu 
gewöhnen.“ 

„Meinen Augen fehlt nichts.“ 

„Dann iſt es aber merkwürdig, daß Ste den Mann nur 
als „Schatten“ bezeichnen können. Machten Sie auch nicht 
den Verſuch, ihn genauer zu ſehen?“ 

„Ich ſah nicht näher hin.“ 

Krag lächelte. ; 

„Hatte er vielleicht etwas Übernatürliches an ſich?“ 
fragte er. : 

„Merkwürdig ſah er aus,“ antwortete Ove. 

„War er die ganze Zeit vom Mondlicht beleuchtet?“ 

„Nein, dann hätte ich ihn ja ſehen können. Er ſtand am 
Waldrand und verſchwand bisweilen zwiſchen den Bäumen.“ 
6 RR Sie es nicht merkwürdig, daß er auf das Hotel 
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„Das ging mich nichts an.“ 

„Konnten Sie ſehen, wo er hintraf?“ 

„Er traf gar nicht, ſoweit ich begreifen konnte. Ich hörte 
Bu Scheibe klirren und auch keinen Anſchlag gegen die 

auer.“ 

„Was tat er, nachdem er geſchoſſen hatte?“ 

„Er ging in den Wald.“ . 

„Und dann?“ £ 

„Dann kam der Hund.“ 

„Konnten Sie den ſehen?“ 

„Nein, aber ich hörte ihn. Er mac. 1 
Krach, als er durch das Gebüſch brach.“ 

„Darauf erſchoß er den Hund?“ 

„Nicht gleich!“ 

„Wann denn?“ 


„Das läßt ſich ſchwer beſchreiben,“ ſagte Ove unſicher, 
„denn ſchließlich konnte ich ihn nicht einmal mehr als Schatten 
ſehen, er war ganz verſchwunden. Aber ich glaube, der 
Hund war an ihn herangekommen, denn er bellte nicht mehr, 
er knurrte nur leiſe. Und bald knurrte er auch nicht mehr., 

„Wie erklären Sie ſich das? Das war doch ſonderbar. 

15 ſonderbar war es. Ich glaube, er ſprach mit dem 
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„Er kannte alſo den Hundes“ 5 

„Woher ſoll ich das wiſſen,“ fragte Ove hitzig, froh, das 
er ſich mit einer Widerrede wehren konnte. 

„Hörten Sie, daß er mit dem Hund fra?" 

„Mag fein, daß er ihm etwas zuflüſterte. 75 

„Sie lagen alſo ſo nah, daß Sie es hören konnten? 

„Ich habe gute Ohren.“ 5 

„Er redete dem Hund beruhigend zu? g 

„Er tat ſchön, wie wir hierzulande ſagen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann fiel ein Schuß.“ 5 

„Er erſchoß alſo den Hund? 1 

„Vielleicht. Ich hab' nichts geſehen. 

„Mit einem Revolver?“ 

„So klaug es.“ = 

Der Förſter erhob ſich erregt. a 8 d 

„Niederträchtig,“ murmelte er, „jetzt verſtehe ich die 
Schußwunde im Kopf. Er hat direkt vor dem Hund ge⸗ 
ſtanden, der ihn gekannt hat.“ 
Der Förſter warf Ove einen prüfenden Blick zu. 
Dem Kerl da würde der Hund an die Kehle geſprungen 
ſein,“ ſagte er, „feine Ausſagen klingen wahrſcheinlich.“ 


Der Förſter trat aus Fenſter und blickte hinaus. Er 
hatte draußen nichts zu ſuchen, ſtarrte nur in die Dunkelheit. 

Krag richtete von neuem eine Frage an Ove. 

„Sahen Sie nicht, wohin der Schütze ſich wandte?“ 

„Nein,“ antwortete Ove verdrießlich, „ich ſah ihn aber 
laufen.“ „Wohin?“ 

„Aus dem Wald heraus.“ 

„Aber wohin denn, Mann, in welche Richtung.“ 

Aufs Hotel zu,“ autwortete Ove. 

Dieſe Worte hatten eine ſtarte Wirkung auf die Ver⸗ 
ammelten. Der Förſter drehte ſich raſch um. 
n feinem grünen Samtjackett ſchnupperte durch die Luft wie 
ein edles Tier, das Nahrung wittert. Gaarder ging raſch 
auf den Mann zu und ſtellte ſich vor ihm auf. Indem 
er lächelte, fragte er mit einem Anflug von Spott: 

„Glauſt du wirklich, daß der Kerl ins Hotel lief?“ 

Ove fühlte ſich von dieſer plötzlichen Aufmerkſamkeit 
ſehr unangenehm berührt. Er ſchien ſich aufs äußerſte zu⸗ 
ſammenzunehmen, um nicht mehr zu jagen, als er veraut⸗ 
worten konnte. 

„Nach dem letzten Schuß lief ein Schatten aus dem 
Wald,“ ſagte er, „ein Menſch war es, ein Mann. Und dieſer 
Mann lief auf den Hof des Hotels zu. Ob er ins Hotel 
hineinging, kann ich nicht ſagen, denn er verſchwand hinter 
den Hofgebäuden. Später hab' ich ihn nicht mehr geſehen. 


Ob er es war, der geſchoſſen Hatte, kann ich nicht mit Be⸗ 


ſtimmtheit ſagen. Denn ich ſah ja nicht, als er ſchoß.“ 

„Du biſt zu vorſichtig“, ſagte Krag ungeduldig, „natürlich 
kann es kein anderer geweſen ſein.“ 

„Es kann wohl kein anderer geweſen ſein,“ meinte Ove 
nachgiebig. 

Jetzt entſtand eine kurze Pauſe, jeder war mit ſeinen 
eigenen Gedanken beſchäftigt. Und während dieſer Stille 
war es, als in Krag eine ſchwache Ahnung des wahren Zu⸗ 
ſammenhanges aufdämmerte, und dieſe Ahnung zog ihm 
das Herz zuſammen. 
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Zwei voneinander abweichende Anſchauungen machten 
ſich nach Oves Ausſagen geltend: Krag glaubte ihm, die 
meiſten anderen glaubten ihm nicht. Und zwiſchen denen, 
die ihm nicht glaubten, waren wieder abweichende Meinungen; 
einige meinten, daß er das Ganze gelogen hatte, und andere 
wiederum waren der Anſicht, es ſei eine bauernſchlaue 
Miſchung von Wahrheit und Lügen. Dies war zum Bei⸗ 
ſpiel des Förſters entſchiedene Meinung. \ 

Bei der Beratung, die dem Verhör in der Leuteſtube 
folgte, kamen dieſe verſchiedenen Anſchauungen zu Worte. 
Da aus Ove nichts mehr herauszubringen war, wurde er 
bis auf weiteres entlaſſen. Sein Gewehr mußte er abgeben. 
Er ſollte die Nacht über bei den Knechten bleiben, am näch⸗ 
ſten Morgen wolle man weiter über ihn entſcheiden. Krag 
wollte ihn für alle Fälle zur Hand behalten, und damit er 
nicht entwiche, ſagte er ihm, daß man keinen Verdacht gegen 
ihn habe und daß er nichts zu fürchten brauche. 

Als er draußen war, erfuhr Krag folgendes über ihn: 

Er wohnte im Dorfe und ernährte ſich durch Taglöhner⸗ 
arbeit. Man nannte ihn Ove Schmidt, weil er der Sohn 
des Dorfſchmiedes war. Hin und wieder fiſchte er im Boot 
feines Bruders. Vor allen Dingen war er ein fanatiſcher 
Jäger und ſchon mehrmals bei Wilderei ertappt worden. 
Außerdem aber konnte man ihm nichts nachſagen, obgleich 
ſein unordentliches Leben ihm im großen ganzen nicht viel 
Anſehen verſchafft batte, weder in ſeinem eigenen Kreis 
bed anderwärts. Er war immer ſehr verſchloſſen und 

eu. 


„Das alles beſtärkt ſeine Glaubwürdigkeit nicht“, ſagte 
Krag, „trotzdem bin ich überzeugt, daß er die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen hat. Sein Benehmen beim Verhör entſpricht 
ſeiner Natur. Außerdem paßt das Loch im Schrank nicht zu 
ſeinem Gewehr. (Hier wollte Dr. Arran ihn mit einer 
Bemerkung unterbrechen; auf einen Wink von Krag aber 
ſchwieg er. Offenbar hatte Arran ſich gewundert, daß Krag 
von dem Loch im Schrank ſprach und nicht von dem Pro⸗ 
jektil, das ſie gefunden hatten.) „Außerdem“, fuhr Krag 
fort, „meint ja Herr Förſter Falkenberg, daß der Hund mit 
einem Revolver erſchoſſen iſt, und was noch mehr Bedeutung 
hat, daß der Hund ſeinen Mörder gekannt hat. Oves Be⸗ 
nehmen erſcheint mir ganz natürlich; wußte er doch, daß man 
ihn beſtändig wegen Wilderei im Verdacht hatte. Daß er 
anfangs leugnete, den Mann geſehen zu haben, iſt dadurch 
zu erklären, daß er nicht in die Sache verwickelt werden 
wollte. Einfache Leute haben ja große Augſt vor Gerichts⸗ 
verhandlungen, und Ove wird wohl keine Ausnahme bilden. 

8 wirkte er nicht unſympathiſch, trotz ſeines ſchlechen 
ufes.“ 


Die Einwürfe, die die Teilnehmer der nächtlichen Be— 
ratung gegen Krags Darſtellung der Sachlage machten, ſpie⸗ 
gelten auf ſeltſame Weiſe die Gedankengänge jedes einzel⸗ 


Dr. Arran 


nen. Irrte der Detektiv ſich, oder horte er aus den Be⸗ 
merkungen des einen Schadenfreude, des zweiten Angſt und 
des dritten Erbitterung heraus? Hier waren nicht nur ver⸗ 
ſchiedene Naturen, ſondern offenbar auch verſchiedene Ahr 
ſichten, die gegeneinander kämpften. Einer wollte verbergen, 
was der andere aufzuklären wünſchte. Und bei dieſen Be⸗ 
ſtrebungen ahnte Asbſörn Kran die Wahrheit; darum horchte 
8 15 geſchärfter Aufmerkſamkeit auf alles, was ſie zu ſagen 
atten. 


„Auch ich glaube,“ ſagte Falkenberg, daß er bis zum 
gewiſſen Grade die Wahrheit geſagt hat. äre mein Hund 
auf die Stelle zugelaufen, wo er lag, würde er ihm gerade⸗ 
wegs an die Kehle geſprungen ſein. Inſofern hat er die 
Wahrheit geſprochen. Ich glaube aber, daß er einen Bes 
leiter hatte, der mit dem Revolver geſchoſſen hat. Es waren 
ihrer zwei. Ove begibt ſich nachts nicht ohne Grund bewaff⸗ 
net in den Wald.“ : 

„Angenommen, daß er auf Wilderei aus war, warum 
aber ſollte er in das Fenſter eines friedlichen Hotelgaſtes 
geſchoſſen haben?“ 

„Die Sache erſcheint vielleicht weniger rätſelhaft, wenn 
wir ſeines Kameraden erſt habhaft werden. Ich werde ver⸗ 
. daß der Amtmann kommt und Ove ins Loch geſteckt 
wird.“ 


„Auch ich glaube nicht an Oves Geſchwätz. Ich bin 
furchtbar müde nach den durchwachten Nächten und unglück⸗ 
lich über dieſe Ereigniſſe, darum kann ich mich nicht ſo klar 
ausdrücken, aber ich glaube ihm nicht.“ 

Gaarder ſprach in einem angeſtrengten, ſchneidenden 
Jon und die Stimme in Verbindung mit ſeiner tödlichen 
Bläſſe gab ſeinen Worten das überraſchende Gepräge 
einer Verteidigungsrede. Es war, als ob er um ſein Leben 
kämpfte. / ; 

Und vor ihm ſtand plötzlich Dr. Arran breitbeinig, ſich 
leicht in den Hüften wiegend, die Hände in den Taſchen der 
Trünen Joppe. Er zeigte ſeine kreideweißen Zähne hinterm 
Seidenbart und lächelte ironiſch. Krag trat einen Schritt 
vor, um fein Geſicht beſſer zu ſehen; es war ein ſeltſames 
Geſicht. voller Hohn und Schadenfreude; neben Gaarders 
verſchloſſenem, blaſſen Geſicht wirkte Arrans in ſeiner 
Luſtigkeit faſt grauſam. Krag verhielt ſich ſchweigend und 
beobachtete die beiden, die ſich gegenüberſtanden. 

„Iſt es auch mir vergönnt, ein Wörtchen mitzureden?“ 
begann er mit neckeudem Ton, „bin ich doch derjenige, dem 
der Schuß galt. Warum, mein Herr, liegt Ihnen daran, 
Ove zu desavoujeren? Seine Angaben ſtimmen ſamt und 
ſonders mit den Beobachtungen überein, die ich ſelbſt gemacht 
babe. Sie möchten die Sache vielleicht fo darſtellen, daß es 
ein Fehlſchuß, ein Blindgänger war, gegen ein erleuchtetes 
Balkonfenſter mitten in einer Hotelfaſſade! Nein, ich will 
Ihnen ſagen, was es war: ein Mordverſuch, ſchlecht und 
recht, mein Herr, ein Mordverſuch auf mich, der ich im ſelben 


Augenblick auf dem Balkon ſtaud. Er mißglückte. Vielleicht 


hat der Mörder nicht genug Übung in dieſem Handwerk. 
Und wer iſt der Mörder? Kein anderer als der, den Ove 
geſehen hat. Kein Kamerad von Ove. Der Mann hat die 
Gegenwart von Ove nicht einmal geahnt. Es iſt ein Mann 
geweſen, der nicht das geringſte mit Wilddieben zu tun hat. 
Ich ſag es rein heraus, es iſt ein Menſch, der im Hotel 
wohnt und der nach vollbrachter Tat in ſein Zimmer zurück⸗ 
gekehrt iſt.“ g f 

Gaarder drang auf ihn ein, indem er ſeine Hände vor 
Verzweifelung gegeneinanderpreßte. 

„Sehen Sie denn nicht die Unmöglichkeit Ihrer Be⸗ 
hauptung ein“, ſchrie er. „Wollen Sie wirklich andeuten, 
daß man Mordverſuche auf meine Gäſte macht und daß der 
Mörder noch dazu im Hotel wohnt. Wie können Sie den 
Leuten ſolchen Schreck einjagen! Sie haben offenbar Ver⸗ 
gnügen daran, mein Herr, mir und meinem Unternehmen 
zu ſchaden.“ 

Dr. Arran lachte laut auf, eine herausfordernde und 
unſympathiſche Heiterkeit, die Gaarder nur noch mehr aus 
dem Gleichgewicht brachte. 

„Hörten Sie nicht, was Ove erzählte“, ſagte er, „der 
Mann ging über den Hofplatz ins Hotel.“ 

„Sie fälſchen ſeine Ausſage auf freche Weiſe, mein Herr, 
Ove hat nichts davon geſagt, daß der Mann ins Hotel ging. 
Und auch über den Hof kann er nicht gegangen fein, ſonſt 
wäre ich ihm begegnet.“ 


„Und wir hätten ihn ſehen müſſen,“ ſchob Falkenberg 


ein. 
Plötzlich richtete Arran ſeinen Zeigefinger auf 
Gaarber und lachte wieder laut. 


(Fortſetzung folat.) 
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Geheilt. 


Humoreske von Wilhelm Herbert. 


Das war das Schöne und Eigenartige an Frau Liſa, 
daß ſie für alles Sinn und Verſtändnis hatte, für das 
Größte und das Kleinſte, für fehlende Hoſenknöpfe und 
Menſchheitsideale. 

Auch für die Mode. Selbſtverſtändlich auch für die 
Mode. Sie müßte ſonſt kein Weib geweſen ſein — und ſie 
war ein Weib, Gott ſei Dank! 

Als das Schnupfen aufkam, das Frauenſchnupfen, 
ſchaffte ſie ſich eine kleine ſilberne Doſe an, die entzückend 
war. Der Tabak, den ſie ſchnupfte, hatte Eigenart. Er 
war ſehr dünn zerrieben, hatte ein Aroma von unbeſttmm⸗ 
tem, aber äſthetiſchem Charakter und es ſtand ihr gut, 
wenn ſie ihn in ihr linkes Naſenloch führte, dann ein 
Geſicht machte wie vor Geburt eines beſonders geiſtvollen 
Gedankens und hierauf die Spannung durch ein leiſes, 
höchſtens zweimaliges melodiſches Nieſen löſte, das ihren 
Mienen den Ausdruck eines heiteren und doch ſelbſtbe⸗ 
wußten Befriedigtſeins gewährte. 


Als ſie mit ihrem Mann auf die Grindl⸗Alm kam und 
dort ein ländliches Mittagsmahl eingenommen hatte, fühlte 
fie — der Mode entſprechend — das Bedürfnis, wie ſounſt 
nach einer Zigarette, ſo jetzt zum Schnupfen. 

Sie nahm ihr ſilbernes Döschen heraus, ſchwipſte mit 
zwei graziöſen Fingern hinein, wog die Priſe und wollte 
ſie dann eben zur Naſe führen. 

Da trat ein Schatten in ihr Leben. 


Es war Waſtl, der Holzerknecht, baumlang, breitſchul⸗ 
terig, mit einem wilden Geſichtsausdruck. Auf dem wirren 
Struppelkopf ſaß ein ganz verwaſchenes kleines Loden⸗ 
hütchen. Unter der Adlernaſe zwirbelte ſich ein kecker 
Schnauzbart nach links und rechts und die eine Hand hatte 
er in den wildledernen Hoſenträger eingehängt. Mit der 
anderen ſtreckte er Frau Liſa ſeine große birkene Holzdoſe 
bin, aus der ein ſcharfer Braſilgeruch kam. 

Sie ſchaute erſchrocken auf. 5 

„Da!“ ſagte er mit einer unnachahmlichen Gebärde, die 
keinen Widerſtand duldete. 

hr Mann betrachtete nachdenklich den Bergrieſen. 

„Da!“ ſagte dieſer wieder. In ſeiner Stimme grollte 
etwas wie ein fernes Hochalpengewitter, das brummend 
und nach der Entladung ſuchend an den Wänden hinzog. 

„Aber .. . flüſterte fie, 


Da ſchlug ihr Waſtl mit einer leichten Bewegung der 
anderen Hand, die er aus dem Hoſenträger gelöſt batte, 
das feine Prischen aus den bebenden Fingern. 

„Da!“ ſagte er zum Drittenmal. 8 

Schaudernd zögerte ſie. Jetzt nahm er mit einem eiſer⸗ 
nen Griff ſeiner rechten Hand ihre linke und ſtreckte ſie 
flach aus — den Handrücten nach oben. 

Sie ſchaute auf ihre Hand wie auf ein fremdes Glied 
das bis vor kurzem ihr gehört hatte und ihr nun plötzlich 
von einer ungeheuren Macht enteignet worden war. 

Wie hypnotiſiert hielt ſie den 
ihn gerichtet hatte. 

Jetzt klopfte er aus ſeiner Doſe kunſtgerecht eine gewaltige 
Schmalzlerpyramide auf ihren Handrücken. Sie ſah das 
braune beißende Gebilde entſtehen, wachſen, ſich türmen, eine 
Spitze gewinnen X 
Sie war wie im Traum dabei. 

Nun ſtand das kunſtreiche Bauwerk auf der weißen 
kleinen ſchmalen Frauenhand — fremd und doch wie feit 
Urgedenken feſtgewurzelt. 

„Ziag's aufi!“ ermahnte Waſtl. 

„Wie?“ flüſterte fie tonlos. 

„Aufi ziag's!“ brummte der Holzer. 

„Was meint er denn?“ murmelte ſie. 

„Du ſollſt es ſchnupfen“, ſagte ihr Mann willenlos. 

„Obſt es aufiziagſt!“ wiederholte Waſtl. 


andrücken genau, wie er 


„Ich bitte dich, ſchnupf'!“ flüſterte ihr Mann, der das 


Schlimmſte befürchtete. 


Zitternd näherte ſie den Schmalzlerkegel ihrer Naſe. 
Unterwegs ging die Hälfte verloren. Ein weiteres Viertel 
brökelte an ihren Nüſtern ab. Den Reſt aber zog ſie krampf⸗ 
haft in ihr feines Näschen. Ein Riß ging durch ihr ganzes 
Gehirn. Ein Toben war in allen ihren Schleimhäuten. 
Sie glaubte, das Geſicht müßte im nächſten Augenblick in 
Millionen Atome auseinander berſten. 

Dann begann ſie zu nieſen — zu nieſen — zu nieſen — 
endlos, krampfhaft, weinend, verzweifelt. 

Waſtl ſaß im Hintergrund und betrachtete mit dämoni⸗ 
ſchem Behagen das hilfloſe Frauchen. Die Sennerin ſtand 
neben ihm und beobachtete das Schauſpiel. 

Drei Tage hatte Frau Liſa ſtatt der Naſe einen beißen⸗ 
den, kitzelnden, ſchwer gekränkten Krater im Geſicht. 


8 
raten und im Kriegsgefangenenlager in Tomsk in 
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Allmählich veruhigten ſich ihre Nerven. Ihre ſtarke 


Perſönlichkeit ſiegte. 

Aber geſchnupft hat fie nicht mehr ... Das Döschen 
ee fie zu einer Wohltätigkeitslotterie für ein Kinder 
eim. 


Der Roman einer ſibiriſchen Ehe. 


Beim Wiener Oberlandesgericht iſt ein Eheungültig⸗ 
keitsprozeß anhängig, in dem außer dem Gerichtshof erſter 
uſtanz auch das geiſtliche Ehegericht ein Urteil gefällt hat. 
8 ve e Ehegericht gab dadurch zu erkennen, daß es 
nicht bloß auf dem Papier ſteht. Allerdings hielt ſich die 
ſtaatliche Autorität nicht an das geiſtliche Urteil. 


Der Wirtſchaftsbeſitzersſohn Franz Moſer aus Aſchach 


in Oberöſterreich war, ſo erzählt die Wiener „N. Fr. Pr.“, 
während des Krieges in ruſſiſche Krie A ge 
irien 
interniert worden. Damals geſchah es nicht ſelten, daß 
öſterreichiſche Kriegsgefangene, um ſich ihr Los zu verbeſſern, 
Ruſſinnen heirateten, und ſolche Ehen beſchäftigten wieder⸗ 
holt die hieſigen Gerichte. Moſer mußte ſich ſeine Ruſſin 
kaufen. In Tomsk beſtand nämlich die feit undenklichen 
eiten eingebürgerte Sitte, daß die Frauen von den 
eiratsluſtigen Männern gekauft wurden. Der Kauf und 
der Kaufpreis iſt die Hauptſache, die Formaltätt der Ehe⸗ 
chließung Nebenſache. Moſer hatte die Krankenpflegerin 
atjana Srumov in Borodjonka kennen gelernt und er be⸗ 
ſchloß, ſie zu heiraten, obwohl ſie um zehn Jahre älter war 
als er. Da wegen ihres vorgerückten Alters der Kaufpreis 
ein mäßiger und für ihn erſchwinglicher war, war die Ehe 
bald geſchloſſen. Das ungleiche Paar lebte ganz glücklich, 
und während der mehrjährigen Ehe in Tomsk wurde er 
Vater zweier Kinder. Nach Kriegsende entſchloß er ſich, 
ſeine Frau, die er liebgewonnen hatte, in ſeine Heimat mit⸗ 
zunehmen. Während ſonſt bei Kriegsgefangenenehen derMann 
es war, der die Gültigkeit ſeiner exotiſchen Ehe auf 
öſterreichiſchem Boden anfocht, war es hier die Frau, die 
die Ehe nicht fortſetzen wollte. Sie bekam Heimweh nach 
Sibirien und wurde vor Sehnſucht nach ihrer ſibiriſchen 
Heimat gemütskrank. Nur ungern ließ Moſer ſeine Frau, 
die Mutter ſeiner Kinder, ziehen. Ex begleitete ſeine Frau 
bis Wien, von wo ſie über Krakau die Heimreiſe 
antrat. Das ältere Kind nahm ſie, der Vereinbarung 
gemäß, mit ſich, während das jüngere bei dem Vater 
lieb. Die Koſten der Reiſe trug der ng 
der auch fonft die Frau mit den nötigen Id» 
mitteln verſah. Moſer ſuchte dann beim geiſtlichen Ehe⸗ 
gerichte, dem beſchöflichen Ordinariate in Linz, um Ungültig⸗ 
keitserklärung der in Tomsk geſchloſſenen Ehe an, und das 
geiſtliche Ehegericht ſprach auch die Ungultigkeit der Ebe 
aus. Da aber Moſer, der die Ungültigkeitserklärung nur 
zur Ordnung der Rechtsverhältniſſe anſtrebte, mit dem 
„geiſtlichen“ Urteil nicht das Auslangen zu finden vermochte, 
war er dann doch genötigt, auch das Zivilgericht in Anſpruch 
zu nehmen, des nun das Verfahren zur Prüfung der Gül⸗ 
tigkeit der Ehe einleitete. Als Ungültigkeitsgrund wurde 
vom Klagevertreter geltend gemacht, daß die Ehe nicht nur 
in Öfterreih wegen des mangelnden Aufgebotes, ſondern 
ſogar in Rußland ungültig ſei, weil die Ehevorſchriften zur 
Eingehung einer Zivilehe in Rußland nicht eingehalten 
wurden. Die Ehe ſei nämlich nicht vor dem Somwjetbeamten, 
ſondern bloß vor dem Popen geſchloſſen worden. Diesbe⸗ 
züglich machte der Kläger intereſſante Angaben. Er habe 
ſich damals mit ſeiner Braut zum Popen nach Patſchal im 
Gouvernement Tomsk begeben, den ſie auf ſeinem Felde 
gerade beim — Miftfahren antrafen. Als er hörte, daß eine 
Trauung vorzunehmen ſei, zog er ſich den Arheitskittel aus 
und einen Talar an, und nahm ſofort die Trauung vor. 
Dann nahm er wieder die Umkleidung in fein Arbeits⸗ 
gewand vor und führte den Miſt dort weiter, wo er ihn hakte 
ſtehen laſſen. 

Der für die abweſende Gattin, die nichts mehr von ſich 
hören ließ und verſchollen iſt, von Amts wegen beſtellte 
Kurator, ſowie auch der Ehebundverteidiger beantragten 
pflichtgemäß die Abweiſung der Eheungültigkeitsklage, weil 
die Ehe mit der Abſicht geſchloſſen wurde, rechtliche Wirkun⸗ 
gen in Sſterreich hervorzurufen und weil die Ehe in Oſter⸗ 
reich tatſächlich fortgeſetzt wurde. Der Gerichtshof holte 
über die Frage, ob die Ehe nach dem ruſſiſchen Rechte Rias 
fet, eine Außerung des Juſtizminiſteriums ein und dieſes 
ließ im diplomatiſchem Wege an die Sowjetregierung in 
Moskau eine diesbezügliche Anfrage richten. Die an das 
öſterreichiſche Konſulat in Warſchau und von dort an das 
Bundeskanzleramt nach Wien gelangte Antwort lautete da⸗ 
hin, daß ſolche Ehen auch nach ruſſiſchem Rechte ungültig 
feien, weil in der Sowjetrepublik nur Zivilehen beſtehen 
und dieſe nur dann gültig ſeien, wenn ſie vor dem Sowjet⸗ 
beamten geſchloſſen wurden. Auf Grund dieſes Beweis⸗ 
ergebniſſes ſprach nun der Gerichtsbof die Ungültigkeits⸗ 
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erklärung der Ehe aus. Gegen dieſes Urteil hat der Ehe⸗ 


bundsverteidiger die Berufung an das Oberlandesgericht 
eingebracht. | 


Eine Expedition durch die Sahara. 


Unter der Führung des eugliſchen Forſchungsreiſenden 
Angus Buchanan brach Mitte 1022 in Nigeria an der Weſt⸗ 
küſte Afrikas eine Expedition auf, um die Sahara, die 
ungeheure Wüſte im nördlichen Afrika, von Süden nach 
Norden zu durchqueren und zu erforſchen. Im 
erſten Teil der beſchwerlichen Reiſe konnte die Karawane 
noch die Eiſenbahn benützen, dann aber war ſie ausſchließ⸗ 
lich auf Kamele angewieſen. Sechzehn Monate lang zogen 
die Reiſenden durch fürchterlich öde Felſengebiete und durch 
ein ſchweigendes, glühendes Sandmeer, bis ſie endlich 
nach unſäglichen Stragazen und tauſenderlei Gefahren die 
erſte Bahnſtation im Norden der Sahara erreichten. Etwa 
5600 Kilometer wurden ſo im Kamelſattel zurückgelegt, und 
auf dieſem ganzen langen Weg hing das Wohl und Wehe 
der Expedition zum tn Teil von der Ausdauer ihrer 
Reit⸗ und Laſttiere ab. Die Reiſe führte hauptſächlich durch 
Nord⸗Nigeria, das Militärgebiet des weſtlichen Sudans, 
das Gebirgsland von Air und Ahaghar, über die Oaſen 
Bilma und durch das Oaſengebiet ſüdlich von Algier. 

Bisher war es nur zwei Expeditionen gelungen, ſich 

anz durch dieſe Wüſtengebiete zu ſchlagen. 1849 reiſte, von 
der engliſchen Regierung entſandt, eine Expedition unter 
Richardſon, Overweg und Barth durch den Sudan. Richard⸗ 
ſon und Overweg ſtarben unterwegs, und nur Barth kehrte 
nach 5½ Jahren über Air und Tripolis in die Heimat zus 
rück. 1010 durchquerte ſodann Kapitän A. H. W. Haywoob 
die große Wüſte von Timbuktu bis Algier. 

Die Expedition Buchanans hatte, wie die „Bafler Nachr.“ 
ſchreiben, einen dreifachen Zweck. Einmal wollte er das 
Tierleben dieſer unwirtlichen Länder ſtudieren und zoolo⸗ 
giſche Sammlungen anlegen; dann ſtellte ſich die Expedition 
auch die Aufgabe, die eingeborenen Völker und die geogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe der bereiſten Gebiete zu erforſchen, und 
ſchließlich ſollten wiſſenſchaftlich wertvolle photographiſche 
und kinematographiſche Aufnahmen gemacht werden. 


Die weitverbreitete Anſicht, die Sahara beſtehe nur aus 
einem endloſen Sandmeer, iſt keineswegs zutreffend; die 
Bodenbeſchaffenheit dieſer großen Wüſte wetſt 
vielmehr die größte Mannigfaltigkeit auf. Ge⸗ 
waltige Gebirgszüge mit Gipfeln bis zu Säntishöhe wech⸗ 
feln mit ſteinigen Hochebenen, fruchtbaren Oaſengebieten, 
Dünenregionen und lehmige Niederungen mit E. igen 
Seen und Sümpfen. Der einzige Waſſerlauf der Sahara, 
der das ganze Jahr Waſſer führt, iſt der Wadi Draa an der 
Nordweitgrenze. In allen übrigen fließt nur nach einem 
ausgiebigen Regen Waſſer; dann ſchwellen aber diefe Rinn⸗ 
ſale oft ſo ſtark an, daß ſie alles wegreißen, was ſich ihnen 
entgegenſtellt. Da wo die Waſſerläufe in die Sandregionen 
münden, verſchwinden ſie, ſetzen ſich aber regelmäßig unter⸗ 
irdiſch fort, ſo daß man in den Flußbetten faſt überall in 
der Tiefe auf Waſſer ſtößt. Wo immer in der Sahara 
Waſſer ſtändig den Boden tränkt, da entſteht eine Oaſe, auf 
der ſich reiche Vegetation entwickeln kann. Die grünen 
Inſeln ſind die unentbehrlichen Stützpunkte für die Kara⸗ 
wanen; hier entwickelt ſich ein buntes Lagerleben, denn 
ſie bieten den Kamelkarawanen Gelegenheit zur Raſt und 
zur Aufnahme von friſchem Waſſer und neuem Proviant. 


Über das Tierleben der innnern aa ep war bis⸗ 
er wenig bekannt. Die von Buchanan heimgebrachten 
ammlungen ſind daher einzigartig und bedeuten für die 

Wiſſenſchaft reichen Gewinn. Größere Säugetiere ſind 

im Innern kaum zu finden, vor allem keine Löwen, da 

fie weder genügend Fleiſchnahrung noch Waſſer fänden. 

Auch die ethnographiſche Ausbeute der Expedition 

Buchanan tft ſehr ergiebig. Die Bevölkerung der Sahara 
ehört faſt durchwegs dem Berberſtamm an; ihre 
prache iſt im weſentlichen das Arabiſche. Die Bewohner 

im Weſten der Wüſte, etwa bis Timbuktu und Tuat, be⸗ 

zeichnet man als Mauren; im mittlern Teil wohnen 

die Tuaregs, im öſtlichen Teil die Tibbu, eine 

Miſchung von Berber⸗ und Negerelementen. 4 5 ganzen 

ift die Bevölkerung im Weiten dichter als im Oſten. Die 

Bewohner der Sahara beſchäftigen ſich größtenteils mit 

Viehzucht und Handel, da der Boden faſt keinen Ackerbau 

zuläßt. Sie find daher auch faſt ausſchließlich Wo maden. 
ur in den Oaſen ſind ſeßhafte Ackerbauern zu finden. Das 

Gewerbe iſt unter der Bevölkerung wenig entwickelt. An 

einigen Orten findet man eine primitive Töpferei, deren 

Produkte im Tauſchhandel abgeſetzt werden. Im Innern 

der Wüſte wird hauptſächlich Salz gewonnen, das in der 

Form von großen Kegeln auf Kamelen nach den Märkten, 

vor allem nach dem Sudan, transportiert wird. Fee: 


Mit äußerſter Geduld, Beharrlichkeit und Ausdauer find 
die Reiſenden der Buchanau⸗Expedition an ihr Ziel gelangt 
Auf ihrem beſchwerlichen Wege waren ſie ſtets vom T 
bedroht. Nicht nur hatten ſie während der faſt eineinha.o- 
jährigen Reiſe fortwährend gegen die mörderiſche, dem 
Europäer ungewohnte Hitze und gegen die aufreibenden 
Tropenkrankheiten anzukämpfen, ſondern oft galt es auch, 
zur Flinte zu greifen, um ſein Leben gegen Räuber⸗ 
banden zu verteidigen, die auf ſchnellen Kamelen daher⸗ 
geſprengt kamen und die Expedition . in der Ab⸗ 
ſicht, reiche Beute an Vorräten und Reittieren zu machen. 
Angus Buchanan hat ſich ſofort mit Plänen für eine neue 
Expedition befaßt, auf der er noch weiter ins Innere der 
großen Wüſte vorzudringen und ſeine Studien, Sammlun⸗ 
e kinematographiſchen Aufnahmen zu ergänzen ge⸗ 
enkt. 


Anekdotiſches von deutſchen Gelehrten. 


In feinen Jugenderinnerungen („Aus heiteren Ju⸗ 
gendtagen“, Verlag Springer (Berlin) , gibt der greiſe 
Chirurg Friedrich Treudelenburg manch fröhliches 
Erlebnis zum beiten. Seine Ausbildung in der Chirurgie 
hat Trendelenburg in Berlin bei dem alten Jüngken (1794 
bis 1875) erhalten, der bis 1868 an der Berliner Charitee 
wirkte. Jüngken ſteht im Mittelpunkt mehrerer Anekdoten, 
die Trendelenburg erzählt. 

Einſt wurde eine Seiltänzerin, die bei der Berufsarbeit 
abgeſtürzt war und über heftige Schmerzen im Kniegelenk 
klagte, ſonſt aber bei dem Fall noch gut davongekommen 
war, zu Jüngken gebracht. Der Chirurg legte einen Gips⸗ 
verband an; vierzehn Tage ſpäter wurde dieſer entfernt, 
dabei der Kranken aber ſtrengſte Bettruhe anbefohlen und 
vor allem ſede Bewegung im Gelenk verboten. Nach 
abermals einer Woche ſollte nun der erſte vorſichtige Geh⸗ 
verſuch gemacht werden. Zwei beſonders ſtämmige Wär⸗ 
ter wurden herbeigerufen und mußten die Kranke, halb 
ſchwebend, durch den Saal führen. Aufmerkſam beobachtete 
Jüngken dabei die vorſichtig taſtenden Schritte. Unter den 
bis über die Ohren gezogenen Bettdecken der übrigen 
Kranken aber gab's allerlei nur mühſam verhaltenes Ge⸗ 
kicher! Die ſchwebende Elſe hatte nämlich längſt ihre 
eigenen Gehverſuche angeſtellt, ja, hatte ſeit Tagen bereits 
den Krankenſaal durch Vortanzen von Cancan und andere 
Künſte beluſtigt. 

Als Jüngken 74 Jahre alt wurde, erwartete man all« 
gemein ſeinen Rücktritt, zumal er ſelber dies in Ausſicht 
geſtellt hatte. So wurde er denn an dieſem Geburtstage, 
bei einem Feſteſſen, außerordentlich gefeiert: nacheinander 
hielten Miniſter, Rektor, Dekan, Chariteedirektor 1 7 
Reden auf den Jubilar und prieſen dabei nicht nur ſeine 
Verdienſte, ſondern auch ſeine unverminderte Friſche. Nun 
erbob ſich das Geburtstagskind, um ſogleich einen Beweis 
feiner „un verminderten Friſche“ zu geben. „Als ich hierbe⸗ 
ging“, fo ſagte er, „war es meine feſte Abſicht, noch . 
mein Amt niederzulegen. Nachdem ich aber von ſo vielen 
Seiten und aus berufenſtem Munde gehört babe, daß ich 
noch völlig leiſtungsfähig bin, kann ich mich noch nicht 
entſchließen, meine Tätigkeit aufzugeben.“ Darob lange 
Geſichter überall! So hatte man ihn alſo wieder! Für 
PURE Zeit wenigſtens. 

om Chemiker Heinrich Roſe erzählt Trendelenburg, 
wie er, auf fein eigenes ſtattliches Geſichtsvorgebirge hin 
weiſend, als „das feinſte Reagens des Chemikers“, die Naſe 
zu preiſen pflegte. Einſt war der äußerlich böchſt ſchlichte 
Gelehrte zu einer Hoffeſtlichkeit ohne alle Orden erſchienen 
und da fragte ihn nun jemand, warum er denn keinerlel 
Auszeichnung angelegt babe. „Weil das“, fo antwortete 
Roſe, „die einzige Art iſt, wie ich mich bier auszeichnen 


kann.“ 
Kleine Rundſchau-Ecke 


„Öeftatten Sie mir, mich vorzuſtellen, 


IL 


* Vorſtellung. 
mein Name iſt Stultzky.“ „Ach, da find Sie wohl derſelbe 
Stultzky, der vor einigen Jahren mit einer großen Summe 
durchbrannte?“ „Leider nicht.“ 

i 0 


* Erziehungs methode. „Ich bin ſehr vorſichtig. Ich 
ſchicke meine Kinder immer aus dem Hauſe, wenn ich mit 
meiner Frau ſtreite.“ „Die lieben Kleinen! Man ſieht 
ihnen an, daß ſie viel in der friſchen Luft ſind.“ 5 
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